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Von Gabi Wald-Hauf

NEUMARKT/NÜRNBERG — Über 200
Jahre Familientradition verpflichten.
Und wenn man das Bier quasi mit der
Muttermilch eingesogen hat – bild-
lich gesprochen natürlich –, dann
liegt es nahe, diese Tradition fortzu-
setzen: Seit Februar ist Johannes
Ehrnsperger Inhaber und Alleinge-
schäftsführer der Neumarkter
Lammsbräu, die sich seit fast vier
Jahrzehnten als Öko-Pionier positio-
niert. Dass Ehrnsperger dies mit Lie-
be und Leidenschaft tut, merken
Gesprächspartner sofort. Dass zu Lie-
be und Leidenschaft auch Sachver-
stand kommen muss,
um ein mittelständi-
sches Familienunterneh-
men in die Zukunft zu
führen, war für den jun-
gen Mann spätestens
nach dem Abitur klar.

„Wenn ich etwas
mache, mache ich es
gescheit“, sagt der 28-Jäh-
rige. Den nötigen Sach-
verstand holte sich er
sich beim BWL-Studium
in Ingolstadt. Das
anschließende duale Stu-
dium der Brau- und
Getränketechnologie in
Weihenstephan war
gekoppelt mit einer betrieblichen
Ausbildung zum Brauer und Mälzer.

Neun Jahre Ausbildung seien zwar
eine lange Zeit, aber „damit fühle ich
mich ideal vorbereitet, um auch in
jungen Jahren eine Firma zu leiten“,
sagt Ehrnsperger. Außerdem sei er
bereits in den vergangenen zehn Jah-
ren in strategische Entscheidungen
des Unternehmens eingebunden
gewesen. Und von Kindheit an in die
Unternehmensphilosophie, dass
Lammsbräu die Verantwortung für
die gesamte Wertschöpfungskette
vom Feld bis zum fertigen Getränk
trägt. „Bei uns zu Hause kamen

schon in meiner Kindheit nur Biopro-
dukte auf den Tisch. Da war ich
schnell mit dem Biovirus infiziert“,
sagt er lachend.

Dieser Virus ist auch weiterhin die
Triebfeder fürs Geschäft. Statt das
Wort Nachhaltigkeit zu strapazieren,
spricht Ehrnsperger in diesem
Zusammenhang lieber von „Enkel-
tauglichkeit“. Das gilt auch für die
Zusammenarbeit mit den über 160
Landwirten, die ihre Rohstoffe wie
Hopfen, Braugerste oder Weizen seit
vielen Jahren als Erzeugergemein-
schaft an das Oberpfälzer Brauunter-
nehmen liefern. Langfristig, regional
verankert und fair soll diese Zusam-

menarbeit sein, sagt der
Firmenchef. Gerade in
Zeiten des Höfesterbens
gehe es darum, den Bio-
bauern „Preise zu zahlen,
mit denen auch die
nächste Generation den
Hof übernehmen kann“.

Auch die Zutaten für
die alkoholfreien Geträn-
ke aus der „now“-Linie
sollten möglichst aus der
Region kommen. Rund
70 Prozent des Zuckers
für die Limonade bezieht
die Brauerei mittlerweile
von der 2017 gegründe-
ten eigenen Lieferge-

meinschaft. 17 ökologisch wirtschaf-
tende Zuckerrübenbauern aus Bay-
ern und Baden-Württemberg gehö-
ren ihr inzwischen an. Bald soll der
süße Rohstoff ausschließlich aus der
Region kommen.

Da das bei Südfrüchten wie Oran-
gen oder Grapefruits nicht möglich
ist, haben sich die Neumarkter dem
Öko-Anbauverband Naturland ange-
schlossen. „Deren Spezialisten küm-
mern sich nun um die Zertifizierung
von immer mehr Zutaten für die Bio-
Limonade“, sagt Ehrnsberger. Mit
den alkoholfreien Getränken wurden
im vergangenen Geschäftsjahr beson-

ders hohe Steigerungsraten erzielt.
Von den insgesamt knapp 240 000
(Vorjahr: 217 000) Hektolitern, die
2018 über den Naturkosthandel und
Getränkefachhändler sowie die
Gastronomie verkauft wurden,
waren knapp 140 000 Hektoliter Alko-
holfreies – ein Plus von 14,1 Prozent.
Besonders kräftig wuchs das Bio-
Mineralwasser aus eigener Quelle:
Knapp 25 000 Hektoliter wurden ver-
kauft – ein Viertel mehr als 2017.

Der Bierabsatz sei im stagnieren-
den Markt mit plus 6,1 Prozent eben-
falls erfreulich gewachsen. Der

Gesamtumsatz stieg um 10,5 Prozent
auf rund 26,8 Millionen Euro.

2019 soll er moderat auf etwa 27,4
Millionen steigen, sagt der Chef.
„Wir wollen weiter Triebfeder der Bio-
branche sein und der ökologischen
Nachhaltigkeit verstärkt die soziale
im Umgang mit den Menschen hinzu-
fügen.“ Etwa durch eine Partner-
schaft mit der Lebenshilfe, mit der
zunächst ein Streuobstwiesen-Pro-
jekt geplant ist. Und natürlich mit sei-
nen gut 140 Beschäftigten. „Damit
die idealerweise täglich mit gleicher
Freude an die Arbeit gehen wie ich.“

Von Anja Kummerow

Dieter Kempf muss sehr sportlich
sein. Zumindest eine Übung ist
über die Jahre zu seinem
Markenzeichen geworden: der
Spagat. Musste er früher als Chef
der Datev die Interessen
Tausender Mitglieder unter einen
Hut bringen, sind es heute die der
40 größten Industrieverbände.
Wie das geht – darüber sprach der
BDI-Chef im Nürnberger
Presseclub.

NÜRNBERG — Mailand, Paris, New
York – so hatte er sich sein Leben vor-
gestellt. Auch wenn seine Hauptkoor-
dinaten heute Berlin, München,
Nürnberg sind – ein Wandler zwi-
schen den Welten ist Dieter Kempf
dennoch. 20 Jahre war er an der Spit-
ze des Datenverarbeitungskonzerns
Datev, drei Jahren an der Spitze des
Digitalverbandes Bitkom. Seit nun-
mehr zwei Jahren steht der geborene
Münchner, der seinen Wohnsitz
nach wie vor in Nürnberg hat, dem
Bundesverband der Deutschen Indus-
trie BDI mit Sitz in Berlin vor.

Als solcher muss er die Interessen
verschiedener Branchen vertreten.
Seiner Meinung will er trotzdem treu
bleiben. Eine Herausforderung, wie
er einräumt. Dieselkrise, Brexit, 5G –
all das sind Themen, die die Indus-
trie derzeit umtreiben. Die Biotechno-
logie-Branche ebenso wie die Stahlin-
dustrie, die Autobauer wie die Bau-
branche. „Manchmal höre ich eine
Kakophonie von Stimmen“,

umschreibt Kempf sein Dilemma,
das für ihn Herausforderung ist.

Etwa, wenn es um das Thema Chi-
na geht und ein Positionspapier, das
der BDI dazu aufgesetzt hat. Adres-
sat: die deutsche Politik. Das Papier
sei geleakt worden und er, Kempf, sei
am nächsten Tage vom chinesischen
Botschafter zum Lunch einbestellt
worden. „Denen hat natürlich nicht
alles gefallen, was darin stand. Aber

es war ein tolles Gespräch, der Bot-
schafter perfekt vorbereitet“,
schwärmt Kempf fast ein bisschen.

Während es im Reich der Mitte da-
rum ginge, zu wachsen, auch um Mil-
lionen Menschen aus der Armut zu
holen, läge der Fokus der deutschen
Industrie darauf, sich nicht abhän-
gen zu lassen. Während die EU bei
uns die Fusion zweier Zughersteller

untersagt habe (die Rede ist natürlich
von Siemens und Alstom), „hat der
chinesische Staat beschlossen, dass
es dort nur noch ein großes Unterneh-
men geben soll. Das rüstet inzwi-
schen China und Afrika aus.“

Das chinesische Mobilfunkunter-
nehmen Huawei aber nicht beim Auf-
bau des neuen Mobilfunkstandards
5G mitspielen zu lassen – wie in den
vergangenen Wochen immer wieder
gefordert –, hält Kempf für grundle-
gend falsch. Zum einen, weil es kei-
nen Beweis für die immer wieder vor-
geworfene Spionage gäbe. Zum ande-
ren, weil der flächendeckende Aus-
bau des 5G-Netzes auf dem 4G-Netz-
werk basiere. „Und das wird zu 60
Prozent von Huawei bestritten. Bis-
her hat uns das auch nicht gestört.
Wollten wir sie raushauen, käme uns
das sehr teuer.“

Teuer im Wettbewerb kämen die
hiesigen Firmen jedoch auch die Rah-
menbedingungen hierzulande zu ste-
hen: die im weltweiten Vergleich
hohen Steuersätze, mehr aber noch
die Energiepreise, bei denen Deutsch-
land zu den Top 3 zählten.

Zu den Herausforderungen der
Industrie in den kommenden Jahren
zählt Kempf den Klimaschutz. Den-
noch sei das Elektroauto – obwohl er
selbst eins fährt – kein Patentrezept.
„Ich kann mir nicht vorstellen, dass
künftig batteriebetriebene 40-Ton-
ner auf der Autobahn fahren.“ Für
sich als Verbandschef hat er hinge-
gen ein Rezept: „Wenn wir sachlich
diskutieren, dann kommen wir auch
zu Lösungen.“

BDI-Chef Dieter Kempf zu seinen Herausforderungen

Der Mann, der den Spagat beherrscht
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BDI-Chef Dieter Kempf

„Es ist gut, wenn der Chef auch weiß, wie es im Sudkessel aussieht.“
Johannes Ehrnsperger hat das Handwerk von der Pike auf gelernt.

BONN – Die Menschen in Deutsch-
land haben auch 2018 weniger Milch
getrunken. Pro Kopf seien es 51,5
Kilo gewesen und damit drei Prozent
weniger als 2017, teilte die Bundesan-
stalt für Landwirtschaft und Ernäh-
rung in Bonn mit. Bereits in den Vor-
jahren hatten die Verbraucher weni-
ger Milch getrunken, allerdings fiel
der Rückgang weniger stark aus. So
waren es im Jahr 2010 noch 54,5 Kilo
und 2000 gut 56 Kilo. Milch wird tra-
ditionell in Kilo angegeben, ein Kilo
entspricht 1,02 Liter Vollmilch.

Der Deutsche Bauernverband
begründete diese Entwicklung mit
einem langfristigen Trend, den es

auch in anderen Industriestaaten
gebe. „Die Präferenzen beim Konsum
von Getränken verschieben sich zum
Beispiel in Richtung Säfte oder Smoo-
thies“, sagte Referatsleiter Ludwig
Börger. In Schwellenländern wie Chi-
na steige der Konsum jedoch an.

Auch der Bedarf an Butter sank –
und zwar um 2,8 Prozent auf 5,84
Kilo pro Kopf und pro Nase. Statis-
tisch gesehen kauft jeder Deutsche
also gut 23 Päckchen Butter à 250
Gramm im Jahr. Grund für das Minus
laut Bauernverband: Butter war in
dem Jahr deutlich teurer als zuvor –
also entschieden sich manche Ver-
braucher für Margarine.  dpa

Um fast fünf Kilo sank der Milchverbrauch der Bundesbürger seit dem
Jahr 2000. Dafür werden mehr Säfte und Smoothies getrunken.

Vom Hopfen bis zu
den Früchten für
die Limonade: Bei
Lammsbräu ist
alles biologisch.

Telefon: 0911/23 51 - 20 87
Fax: 0911/23 51 - 13 3217
E-Mail: nz-wirtschaft@pressenetz.de

IWF warnt vor der
nächsten großen Krise
Zehn Jahre nach der großen Finanz-
krise geht in Europa die Angst vor
neuerlichen Erdstößen auf den Märk-
ten um. Der Internationale Wäh-
rungsfonds (IWF) forderte vor Früh-
jahrstagung in Washington die Län-
der der Eurozone deutlich zu mehr
Anstrengungen auf. Zwar seien die
Kapitalpuffer der Banken deutlich
größer als vor der Krise 2007. Jedoch
bestünden erhebliche Risiken durch
eine zu große Häufung von Staatsan-
leihen klammer Länder. In Verbin-
dung mit noch hohen Beständen an
faulen Krediten bedeute dies ein
großes Risiko. Auch die an vielen
Orten der Welt zu hoch bewerteten
Immobilienpreise seien ein großes
Risiko – wie auch eine hohe Ver-
schuldung von Staaten, Firmen und
Privathaushalten.

Konjunktur am Bau lässt
nach, Preise steigen weiter
Auftragsstau, zu wenige Fachkräfte,
Mangel an Flächen: Nach Jahren
brummender Geschäfte dürfte die
Konjunktur am Bau an Schwung ver-
lieren. Da sich der Wohnungsbau
abschwäche und die Branche an ihre
Kapazitätsgrenzen stoße, werde der
Hochbau nicht mehr so stark wach-
sen wie zuletzt, heißt es in einer
aktuellen Studie der Beratungsfirma
EY Parthenon. Für Mieter und Bau-
herren hat das Unternehmen aber
schlechte Nachrichten: Die Bauprei-
se dürften weiter schneller steigen
als die Inflation. Das treibt üblicher-
weise die Immobilienpreise und
Mieten bei Neubauten in die Höhe.
2018 hatte vor allem der starke Woh-
nungsbau und das milde Wetter
dem Hochbau ein preisbereinigtes
Wachstum von 2,9 Prozent beschert.

Neuer Lammsbräu-Chef führt Tradition fort

Als Kind mit dem
„Biovirus“ infiziert
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Seit Jahren ist der Verbrauch rückläufig

Deutsche trinken weniger:
Die Milch macht‘s nicht mehr
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